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Betrachtungen zur Elektronenmusik 
I - ~ 

1 • Etwa seit 25 Jahren haben die Kom :Jonieten dor Elekt(onenmusik als Ne-

/
/ benprodukt eine musikschriftstellerische Taetigkoit.entwickelt,die 

1 von eginn an die Theorie der Praxis voranstellte. Dadurch ist es 
eigentlich bis heute nie zu einem wirklich schoe;>ferischen Verhaelt­
ni s von Em}irie zu Theorie gekommen. Die Fol ge is t di e Aufs~ellung 
stets nouer Hypothes en, meist als vrnltanschauliche Deklarution~n. 
Dieses Sym!Jtom beschrn.enkt s ich niClht nur auf die Elektroncnmus1lc, 
tritt aber hier besonders eklatant hervor. 
Die Tat sache ,da s s der Kern des musikelektronischen Instrumentenen­
se:nbleEJ: den Geist der :.Iesstechnik atmet, hat die Zahl als opera tor 
in der s pr achlichen Diskussion ueber die ~.!usik von heute bevorzugt. 
Das hat zu einer kuriosen Sentimentalitaet gefuehrt, die genau im 
U.'Ilgekehrten Verhael t nis ztm Sinn der Zahl steht. Zukuenftigc i11usiko­
logen werden mit Schmunzeln z17\i Artilrnl unserer i:age zitieren: 
John Backus: Die Reihe - A Scie~ific Evaluation (Perspcctives of 
Nusic, I962 Vol. I. Nr. I )und Wilrich Hoffmann, Komr;onisten als Mat~e­
matikcr und .?hysiker? (Oesterreichische ii!usikzci t schrift rrr . II I9o9) 
1in beiden Artikeln wird der pseudowissens chaftliche Jargon in seit­
genoessischen ri:usikabha.ndlungen unter die Lu j,le genomi.acn. i't!an muss 
nicht Llathematiker sein,um den Ar gum:enten und Gegenargumenten folgen 
zu koennen. Und doch bleibt die Fr age offen, wieso bedeutende Musi­
ker mit kraftvollem Intellekt quasi-wissenschaftlichen Irrlichtern 
folgen. !'!i t der Korrektur objektiver Fehler iat es diesr:ml nicht 
abgetan, denn der Fehler liegt viel tiefer,naemlich im Bereich rles 
missverstandenen Degriff s "Technik" . ·//ir leben i m technologischen 
Zeitalter und fuehlcn uns daher als schaffende fi!usiker gedraengt, 
unsere Arbeit mit technologischen Begriffen zu begruenden. Technik 
ist aber urspruenglich eina Kunsttaetigkeit; erst s.aeter wurde sie 
limitiert, nur dem nuetzlichen Zweck zu dienen. Technik ist weit mehr 
als ein praktisches Mittel zur Durch:f'Uehrung einefJI Vorganges. In der 
Formulierung von Eyth heisst es: 

" Technik ist alles was dem menschlichen .Villen cil1e koerper­
liche Form gibt. Und da das menschliche Wollen mit de:n menschl•ichen 
(teist fast zusammenfaellt und dieser eine Unendlicbkeit von Lebens­
aeuss erungen und Lebensmoeglichkeiten einschlieest, so hat auch die 
Technik, trotz ihrer Gebundenheit an die stoffliche Welt,etwas von 
der Grenzenlosigkeit des reinen Geisteslebens ueberkommen 11 • 

Das Stoffliche ist selbstverstaendlich analysierbar und durch s.orach­
gebrauch in angenommene.M Begriffe zu fassen. Die "Grenzenl.:>sigkeit 
des reinen Geisteslebens '' dagegen fuehrt ueber das Beweisbare hinaus. 
V/ill nun der 1fusilcer mit dez:-1 stofflichen Inhul tdes Wortes operieren, 
um seine musika lischen Spekul a tionen in der Sprache und nicht nur in 
der Musik zu aktivieren, so geraet er auf dus Glatteis einer Akrobatik . 
die gerne die '' Grenzenlosigkeit" innerhalb der genauen "Grenzen•• ei- ' 
ner naturwiss enschaftlichen 
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lti !h wr Formul.ierun,g darstollen mocchte . Hier entstehen nun oft 
tragiko:nische Situationen;es ist aber auch keine Hel.dontat cimfe 
es Naturvrissens chaftlera,die Schulfehler mit rotem und amuesier­

te:i Bleistift an::ukreiden und damit seine kritische Arbeit getan 
zu haben. Vielmehr haette er dio oehr wichtige Aufgabe und auch 
~le :J.oeglichkei t dazu,dem' r.luailcer in seinem ewi g en Kampf zu hel­

.fe:i,i?'f3einer Grcnzenlosigkei t eine Sicht zu gewinnen, ein Haster zu 
ent werfen,das weitmaschig genug ist,um ih..'!l dio Freiheit des Schaf­
fens zu crmoeglichon. Tatsache ist,daso da s Bemuehen um einen na­
tul"\7i.ssenscha ftlichen Stil it:l Schrifttum uebor die heutige .1usilt 

von denjenigen l omponis ten ausging,dic sich vom Beginn der Elek­

tronenmusik an mit ihr befasst h nben. Die analytische und synthe­
tische Arbeit mi t Frequenz und Amplitude in ihren simplen und kom­
binierten Erocheinungsformen, bcnoetigte die r ationelle Zahl als 
Helfer zur Beherrschung des Stoffes. So wurde rund um die Zahl ein 
proffeseioneller Verbalismus kons truiert, dcr de~ Spr achgebrauch ue­
ber Elektronenmusik ,zu gleicher Zeit auch ueber serielle llusik, 
diente. Eine solche Sprachcntwiclclung ist durchaus notwendig ,da.mi t 
wir das,was wir denken ,auch wirklich aussagen koennen. Hierin moe­
gen Nir uns allerdings oft taeuschen,und ganz gewis s \"lird die ex­
akte Aussage zu einer Illusion wenn wir uebcr . .lusik sprechen wol­
len. Laeest sich schon keine Sprache ohno betraechtlichen Verlust 
in eine andere Sprache uobcrsetzen,so ist die Uebcrtragung von Mu­
sik in Sprache eine Unmoeglichkeit. Das Etymon eines musikalischen 
Symbols ist verbal nicht definicrbar,weil seine Funktion nur indi­
viduell gedacht werden kann. Vom „foment an, in dem es eine allge­
mein angenommene Deutung erhaolt,ist eß bereits im Stadium der De­
generation. Vom schoepferischen Leser einer Schrift pflegen wir ja 
auch zu sagens ''er versteht zwischen den Zeilen zu l esenn, d.h. wir 
anerkennen seine gedanlclichc aber nicht mit Worte11 ausgesprochene 
ru. twirkung. Humboldt sagte:" In der Grammatik jeder Sprache gibt 
es einen ausdruecklich bezeichneten und einen stillschweigend hinzu 
gedachten Teil". Lesen wir die Kontrapunktuebungen Beethovens(Notte­
bohm, Deethoven-Studien),eo koennen wir deutlich den Unterschied 
zwischen den "bezeichneten'' - naemlich reglementierten - und den 

"hinzugedachten" ~endungen erkennen, denn fuer Beethoven bedeutete 
Polyphonie bereits etwas anderee,ale der Gebrauch dieses Begriffes 

1 
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immer nooh forderte. Fuor aprnohlioho Auoon~on uobor Bloktron n­
musik koennen wir aber an lcoino Vorl.Jungonhoi t nnlcnu.opfon. Do1" riff 
zur rationell.On Zahl ist dahor oino 3iohorung,,.tm moo{tlioh t woi t­
gehend Tatsaechliohos zu bozoiohnon. Allonfnlla koonn n wir noch mn­
thema tischo Thosen mit llilfo dor Zuhl bowoioon. Troton wi1· nun in uo.o 
Gebiet der musikalischen :Phyoia oin,ao iot clor Prot'lontont 1.1 cloo Hin­
zugedachten weit grooaeor alo der tioa Bozoiohnoton,oodaoo wir mit dor 

·~ Zahl nur wenig a.ueeagon koonnon.Duhor oioht oioh dor th o~oiorondo 
Kon:iponiet zu neuen Wortbildungon godrnonßt,dio dom A-Hntionnlo11 Auo­
druok geben sollen. Ein typisches Doiopiol fuor diono Situlltion aind 
die von \Vilrich Hoffmann(a.o.)~itiorten Douloz'oohonx •i•„.t•l:• 
ZeitbegriffeJ pulsierende Zoit,wnorpho Zoit ,rogol-und unrogolmaoooi­
ge Zeit,homogene Zeit,nichthomogeno Zoit,glnt to ~oit,oing korbto odor 
geriffelte Zeit und kurvigo Zeit. Nur dor Dofgriff "puloioront\o" 
Zeit ist dem pootiochen Spraohgobra.uoh ontlollnt,ullo nndoron Zoit­
Eigenaohaftswoorter aind Bozugoworto nuf oino godnohto mu iknliooho 
Vorstellung,die wedor in Zahl noch in Wort eindeutig dnrstollba.r iot. 
Selbst die Abweichung cler rosolmnoaaigon von der unroiJOlmuoooigon 
Zeit mueaste erst einmal oino Rogol dor Zeit lconnon,mit dor violloicht 
die Zeit gemeint iat,in welcher der oinzolno Zylclua einor oooillio­
renden Bewegung sivh schlioeat,um dann poriodiooh wiodorholt wordon 
zu koennen. Eo ipso koennon ·ai1a dieao Adjoktivn oinor nnturwisoon­
schaftlischen Kritik nicht otandha.lton,da oio a.oooointivor Horkun!t 
sind. Fuer den Uusiker,dor sich mi·t don Kla.ngoreignioson und ihr n 
Konsequenzen in der heutigen Musik beaohaeftigt,bodout n dioao Wort 
jedoch zumi11dea~eine Anregung zum Hinzudonli;:on. Ii1oraliooh wird dio La-

ge vcrwundbar,wonn der Musiker sich nicht mit pootiaiorendon Wo rtern 
begnuegt,sondorn den Habitus deo Naturwiaaonoohaftlcro nnnimmt.Abor 
selbst da gibt es die typisch vornobolten Oonotollutionon,dio vom G - ~ 

oGJl!Xo~iRTJW~ MttU; ..... ltiJdlt:~htcbibm ~~i1!b:t!il91~· 
tea Beispiel hierfuor iot der Ilouloz' eoho Ilogriff oinoo "l'roquonz­
feldes'', fuer den Hoffmann oino oxo.lcto Dofini tion hnbon mooohto ,aber 
natuerlioh nicht findon kann, weil die naturwisoonooha.f tlioho Annly­
se solchen Begriff nicht kennt. Zur Er cluorung vorouoht nun lloffmurm 

einen Konzertsaal alo Frequonz!old dnrzuot llon und orzaohlt nuofuohr­
lioh und vorgnuoglioh wne f'uor Hoorproblomo tlnrau rooul tior n ,mit tlo­
ncn der Hoeror fertig werdon muMo. V~n dor phynikaliochon Torminolo­
gie her geoehen zeigt oioh dann ein aolohoe "Froqu nzf'uld" ulo runuo-

f-~~1\... al~ tm.%i~,,J.,i~ tt~'Jt. la.r .c.~lJ.J..io..r f)~'-'l, -.hJa'..il ~- ::~~~:kt«r-
"'-~~1.~ l{t.r tJ„~!.l ~·.L ~~~~ tu~. E','- .t,lzl,i~ . . • • <' ~· •l\ 1 



Scanned by CamScanner

- 4 -
santes Fantasiegebilde. Was wuerde aber der Kritiker erst sagen zu 

dem von Werner Kaegi in seinem Buch "Was ist elektronische Musik" auf­

gestellten Begri f f "Frequenzteppich"? Konsequent muesste er dann ein 
solches Wort einen Bastard nennen und hiermit haette er als Physiker 

recht. Ich moechte aber auch dem Komponisten das Recht einraeumen,Woer~ 

ter fuer seinen s pecifischen Zweck einzusetzen,deren besonderer Sinn 

sich aus der musikalischen Kenntnis des Zusammenhanges ergibt.Dazu lies­
sen sich dann eventuell bessere Vorschlaege machen. Ebenso verhaelt es 

sich mit Hoffmanns Argumenten gegen einen Vektor mit einer11 Natur seines 
Baustoffes" und mi.t"eigenen Strukturierungen". In der Mathematik ope­

riert die Vektorc> ... nalyse mit einer Geraden,wobei natuerlich fuer solche 

Strecke weder "Baustoff" noch "Strukturierung" existiert. In der Phy-
sik bestimmt d1ar Vektor da s Mass fuer eine physikalische Groes se,die ei­
ne besondere ·Richtung hat,z. B. elektrischer Strom,dessen Materielle 
EigenschaftGn schon sehr verschieden von denen einer geometrischen Strek~ 

ke sind.Vo1lends kann lat. Vektor= Traeger ~eine Fuelle hinzuge­
dachter S edeutungen enthalten. Daraus ergibt sich,da ss das Wort"Vektor" 

auf Mus.ik bezogen nicht Traeger identischen Inhaltes mit Mathematik o­
der Physik sein muss ·. Im Boulez' sehen Text wuerde ich weniger auf der 

engger3etzten "Richtigkeit" bestehen,als auf der klaren Herausarbeitung 
neue1: musikalischer Moeglichkei ten, die durch den Text verstaendlic~wer­
den sollen. Distanzieren sich aber in dieser Weise Naturwissenscha/t­

ler.· und Humanisten voneinander, so werden eben "Fehler"imText und die 
Kr:iti k an ihnen gleichermassen grotesk. Dann gleicht das Wort als Ter­

rr1inologie einem Schmetterling auf Nadel mit Etikette in einem Glaskas­
ten,dessen Funktion das Woerterbuch aber nicht das Leben des Schmet­

terlings ist. Dem formulierten Wort geht der Zwang zur Aussage voraus, 
andernfalls ist Sprechen mit ueblichen Begriffen nur eine angenommene-. 

Gewohnheit. Mit der starken Veraenderung stilistischer Elemente in der 
heu~igen Musik,nicht zuletzt dur4h das elektronische Instrumentarium 

bed#ngt,muessen eben aucn in der Aussage ueber Musik stilistische Ver-

aenderungen vor sich gehen. 
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Dieser Sprachprozess ist natuerlicherweise nicht ohne Auswirkung auf 
die Notenschrift geblieben. Mit den Aufzeichnungen der musikalichen 
Graphik laesst sich immerhin eine optische Andeutung von Begriffen wie 
"kurvigen Zeit oder "eingekerbte"und ''geriffelte" Zeit u. dergl. geben. 
Auch Sam:mel\voerter wie " tone cluster'' oder •lsonori~ies" koennen equi­
valente graphische Andeutungen erhalten und bereits ist bei diesem ve­
hementen Umwandlungsprozess die traditionelle Notenschrift ein Kapitel 
der Vergangenheit geworden. Der Mutationsprozess zeigt den ·.vandel vom 
geschlossenen Hotenkopf mit praeciser Position in einem Linie\ystem zur 
offenen,fragmentarischen Figuration ohne definierten Anfang und Ende 
in der musikalischen Graphik. Auf fluechtigen Blick entsprechen diese 
Fragmentbilder den Gedankensplittern der aleatorischen Dusik , aus denen 
in immer wieder verschiedenen Relationen die Komposition zusammenge­
setzt wird. Doch ist ein Notenbild weit mehr als Abbild verschiedener 
Stadien von Genauigkeit oder Ungenauigkeit. Fuer die Elektronenmusik 
koennten dGch gewi s s alle Par&"Ileter in diagrB.l'Ilmatischen Aufzeichnungen 
verbunden mit genauen Zahlenangaben schriftmaessig erfasst nerden,einem 
System, dass alle Informationen coor4iniert,-- und doch existiert bis 
heute keine befriedigende Loesung dieses Problems. Es existiert aber 
eine quantitativ und~ qualitativ bet~echtliche Litteratur elektronisc&Err 
Kompositionen, die auch ohne vorher im Notenbild concipierte Partitur 
entstanden ist. Auf anderer Ebene kann das Notenbild sogar laecherlich 
sein, wie etwa bei~ Jazz, da es hier der ad hoc gespielten Variation 
entgegenwirken wuerde. Aus alledem ergibt sich schon, dass die Noten-

schrift grundsaetzlich veregha~deßuigttXßind~~sSiij;!,ße~e~ ~-ema~ßg@~-
tn letzterer fuegen sie 1e c s 

!~~enen Wortsymbol zusammen und der Sinn des Satzes ergibt sich aus 
den Beziehungen der \7 oerter zueinander. Dies ist bis zu gewissem Gra­
de auch in der Notenschrift der Fall, besonders da,wo angenommenemle-

"- d t · d -'e et\la die "Ta' amim" lodie~in einem Kurzzeichensystem geor ne sin , " . 
der althebraeischen Bibelcantillation oder auch die Ornamentierung * 
der barocken Instrumentalmusik. Darueber hinaus aber verlangt die 
Notenschrift das Ergebnis einer visuellen Perception. Wir sehen nicht 
nur Punkte und striche, die die akustische Realitaet des Musikalischen 
Ablaufes darstellen sollen, - wir verarbeiten auch diesen visuellen 
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~indruck in unserer Vorstellungsgabe, s odaea verschiedene Instrumen­
talisten zu sehr verschiedenen Resultaten vom gloichon Notonbild ge­
l angen koennen. Der Komponist uebcrlcgt sich sehr wohl,ob er don mot­
rischen Grundwert einer Aufzeichnung z. B. in Vierteln oder Halbon 
geben soll,da der Unterschied in der viouellcn Informati on von groe­
sem Einfluss auf die Interpretation ist. Ein typisches iJoiaviol da.­
fuer ist die ausgeschriebene Bewegung in Beethovens Kl uviersonato 
op. III, No. 32,I. 3atz, Takt I6,l.H. Die Abkuerzung tr ••• haette 
hie.r d~rchaus genuegt, um die Heali taet des schnellen Wechsels zwei­
er Nachbarnoten zu symbolisieren. Demgegenucber abor verlangt der 
staendig sich erneuernde viauellei Eindruck des Wechsels im a.usge• • 
schriebenen Triller eine viel intensivere Imagination dos Vorganges 
infolge der diaciplinierten Formung der Zeit,deron Ablauf andernfalls 

./ 

nur dem Cliche der Gewohnheit gefolgt waere. Die zeichnerische Ge-
samtcomponente auch in der conventionellen Notenachrift verlangt so­
mit vom Komponisten und auch Interpret oine nicht zu unterachaetzen­
de visuelle Taetigkeit, deren Umsetzung erst den praezisen Notenwor­
ten das musikalische Leben einhaucht. Partiturbildor, die von aueeer­
muaikalischen Vorgaengen graphisch beeinflusst sind, wie etwa Wag­
ner' a "Feuerzauber" oder "Vlalkuerenritt" oder das Laemmergebloeke in 
Richard Strauss' "Don Quixote" sind gar nicht so weit entfernt von 
der musikalischen Graphik unsorer Tage, wenngleich hier noch alles 
den Hauptzuegen der Tradition dient. 
Warum ist es nun bisher nicht gelungen, •:k fUcr die Elektronenmuailt 
eine Notation zu finden, welche, gleich der conventionellon Hoten­
schrift, Auge und Ohr gleichermaeeen einspannt? Und warum uoberbe­
tont die musikalische Graphik das Visuelle und erstrebt don Verlust 
eindeutiger Festlegungen? Hierauf ist die Antwort nicht in technolo­
gischen Loesungen zu finden, sondern im Willen der musikaliaohen 
Aussage. Woraus "schoepft" der Komponist?-,oprechen wir doch von ei­
nem "schoepferischen'' Akt in der Kunst. 
Der sogenannte Avantgardismus vermeint aus den Quellen dar Neuen Mu­
sik zu achoepfen, die ihm ein weit ausholender .Mutationsprozeoe frei 
golegt hat. In Wirklichkeit legt er laengst gekannte, aber mittlor­
weile versohuettete ·Werte frei, die ihm, da sie vergoosen sind,nle 
''neu" eracheinen. Das Resultat ist die Zwangsjacke eines neuen Con-

... 

( • 1 
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f'ormismue welcher die im Eifor der Ent-Decku.ng zeretoorten Fundamente , t.r, 

ueberdeckcn muaa. So eretrebt~ine lint pereonifizieru.ng, eine Objek-
.tr, 

tivierung aeiner Kunst und je mehr(in diesem rletz psychischer Kom-
plexe zappelt, umso wonigor kann er eich vom Ballast seiner Probleme 
befreien. zu diesem fi%Jam.xz:ts grundaaetzlichen t.ri asvorataendnis ,mit 
dem der Kunatjuenger von heute kunstphiloaopliiJch gofuettert wird,moech­
tc ich einen Absatz zitieren aus den Selected Essays von T.S.Elliota 
''There is a great deal, in the wri ting of poetry, which muat be con­
acioua and delibcrate. In fact, the bad poet io uaua lly uncons cioua, 
where he ought to bo conecioua , and conecious , whero he ought to be 
unconscious. Doth errora tend to make him" pcreonal!t. POetry is not a 
turning looae of emotion, but an eecape from emoti on; it ie not the 
expreeeion of peraonaltty, but an eecape from personality. But,of 
course,only thoae who have pereonality and emotione know what it means 
to want to escape from theee thinga." D.h.:nicht daa Ich-Verlieren 
sondern das Ich-Beherrachen muss geuebt und erworben werden. Nicht das 
Ich-Gefuehl zur Schau goatell t, sondern das durch ·,'fiesen und Erfah­
rung erworbene Gefuehl zur Darstellung gebracht. 
Das Ich ist aber nicbt die Summe seiner Teile sondern ein unteilbares 
Ganzes. Das Ganze lebt in einer ebenfalls ungeteilten Zeit,die keine 
Trennung kennt zwischen zwischen Gestern, Heute und Ißorge,..., Wer aber 
daa Heute von seinem Bezuge auf das Gestern trennen moechte, fuer den 

ist die Erinnerung eine Gedaechtnisbelaetung , die ihm den lichten 
Raum dea Heute verdunkelt. Daher die Angst vor der /l iederholung in 
welcher die Erinnerung lebt. Daher das Beschleunigen und Aufspalten 
der Zeit, das Atomisieren der I~aterie - i~nserem Falle des Klanges. 
Furcht: auch hier der motorische Antrieb. Wenngleich auch dieses symr­
tom der Generalnenner aller ~unst von heute ist, so zeigt es eich am 
deutlichsten in der musikalischen Komposition mit elektronischen 1 
Instrumenten - ,einfach schon weil das Atomisieren hier technisch am 
leichtes124zi zu vollziehen ist, weil auch jedes random-pattern eine 
unsichtbare Schanze um das verantwortliche Ich aufbaut. In dieser 

Sicht zeigt sich das Problem der Notenschrift nicht nur als moeglichat 
praktisches Arrangement einer Aufzeichnung. Vielmehr etabliert die 

Notenschrift die Ganzheit des schoepferischen Vorganges,indem die Er­
innerung ihr weeentlichetes Element ist. Die Erinnerung ist die immer 
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wieder sicheerneuernde und aktivierende Bezugsquelle. Auf ihr baaiort 
die Improvisation. 

Da die Elektronenmusik, mehr als alle andere, der Gefahr des Atomi­
sierens und dem Wegrennen von der Zeit ausgesetzt ist, stehen hier wie­
der Notenschrift und Kompositionspraxis in einem innigen Zusammen­
hang. Gleich von Anbeginn postuliert sich die Scala der Informations­
dichte in der Zeit als Absage an die Fluechtigkeit der Zeit. Denn oe 
genuegt nicht mehr,den Ton durch einen Funkt darzustellen mit dem ver­
balen Hinweis auf eine conventionello Klangfarbe. Die vocllig unzu­
laengliohe Bezeichnung "timbre" fuer don energetischen Inhalt eines 
Tones muss abgeloest werden von •einor Information,die seiner Menge 
moeglichat annaehernd aequivalent ist. In der Elektronenmueik ist die­
ser Inhalt nicht prefabricated, sondern integraler Bestandteil des kom­
poei torischen Vorganges. \'/ir kennen das Doppelphatnomen eines passi­
ven und eines aktiven Gehocrs. Das passive Gehoer perceptiert einen 
Klangkomplex durch synergetische Zusammenfassung als eine Einheit. Das 
aktive Gehoor wirkt ueber die physiologische Zusammenfassungafaehig­
kei t hinaus als Applikator, indem es mueikpsychologisch Klassifikatio­
nen aufstellt. Im Augenblick der schoepferischen Vorstellung verdichtet 
sich die Summe der inneren Sinneeerscheinungen zur Formulierung eines 
Klangmaterials, aus welchem dann der Prozess des Komponierene selbst 
die Konsequenzen zu ziehen hat. Dieae sind jedoch durch die individu­
ell beschlossene und vorausgchoerte Synthese des Klanges bedingt.Es 
iat also nicht "le ton,ce que fait la mueique", sondern,wie \'/ellek 

~ 

richtig sagte: "die Musik macht den Ton''. Bonoetigt alao schon der EinJ 
zelton eine wohlgeplante kom. ositori9che Taetigkeit,woboi dio sponta-1 

~~ tfA.~ ~-....~~,tt~i ~-:k 1:#~ ,,W."'f- l?l, : 
()o mt\Vn a.~1: t\.Q..., "~~ o~-t1t~ JRJ-t~~ ~~~~frttUw~ 
~()a~\l tt't~ ~~ ~U'il ~\u ~~k ~ P1.~21.:#J"'l~~ ~~~~ . 
11~h"'L~4'o . ~ -t lilbt~~h~~~ . ?t""tl~ · t,,A. ~ ß.~~~~ el~ 

Komponisten, der nach ~errgstellung seines Tonbandeo Produzent und Ro-
produzent zugleich ist. Deshalb gelten auch hier die gleichen uner-

1 
klaerbaren Hintorgruende des graphischen Einflusses auf die Ausdeutung 
des Lesera,und sei es der Komponist selbst. Ein Koordinatoneyatem kann 
·kam! dem Fluss der musi.lf~~Uaohen Goschehnie ae nicht gerecht werden. 
Die Notenschrift muss idi{ä"es elektronischen Inatrumontariuma ionzi­
piert werden, indem sie den e~tronieohen '-Frozess einechaltet,dor ei-

======----n_e_Lichtinformation in eine akustische Aktivitaet convertiert.Die gra-

n 1 
) 1 
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phischen Zeichen aktivieren dann voltage controlled - units,achlice­
sen auch nicht die MoeglichkeitKx von Nueancierungen durch unmittel­
bare Intervention aus. Insofern sind sie verschieden von der Symbol­
beschriftung einer Computerkarte,es sei denn dass auch hier der Flus s 
elktronisch erzielt werden kann. Sollte also eine befriedigende t ech­
nologische ioesung gefunden werden - und daran wird sehr gearbeitet -
so besteht die Hoffnung,dass die forma formans, die werdende Keimzelle 
der Gefahr der Flucht von sich selbst entgeht und spaeter als forma 
formata auf festem Boden stehen kann. Die naive Angst vor der Erinne­
rung spiegelt sich in der musikalischen Terminologi e ,die heute s ehr 
en vogue istz die "Offene Form" 9 Form und Inhalt sind in der Mus i k 
nicht voneinander zu trennen. Was bedeutet dann aber ein "offener" In­
halt? Zumindest ist er Aussage fuer den Mutationsprozess,waehrenddem 
ich vorlaeufig nur eine Meinung ueber etwas habe,spaeter aber eventuell 
zu einer Ueberzeugung dessen gelange. 
In den "Drei Fragmenten" von Conrad Fiedler (posthumous Aufzeichnungen) 
findet sich hierzu eine treffli'che Formulierung: "The meaning of a l l 
artistic expression is no other than striving to develop ths existing 
into still other forms of existence. Thus closes, as a result of thie 
discernment,the wide gulf which divides ecientific investigation and 
formative activity. Their distinction rests entirely on an assumption 

of existing reality upon wh~h~1:.)luman powers ought to test them­
selves. Only when we learn ae;~~ cognitive activity as forma tive 
and of formative activity as cognitive shall we scale the heights from 
which we see the various types of intellectual activity,not in oonflict 
but in parallel order". So werden denn auv+ orte wie "Structur" und 
"Textur" in die Fachsprache aufgenommen, wo sie manch unklare Funktion 
erfuellen muessen. Ich habe mich selber dabei ertappt,einer frueheren 
Komposition den Namen "Structur" gegeben zu haben, wobei ich eigentlich 
nur einen angenommenen Formbegriff vermeiden wollte. Del?ll der Name 
"Structur" sagt nicht aus,ob es sich um eine Structur der Klangmaterie 
als Ausgangspunkt handelt oder ob die Materie nach einem Ordnungsprin­
zip structurell organisiert ist. Vorlaeufig ist die Situation noch so, 

dass die Besohaeftigung mit der Klangmaterie vordergruendig ist und diee­
bezueglich hat die Elektronenmusik alle Instrumental-und Vokalmusik 
entscheidend beeinflusst. Dabei naehern sich meist Structur und Textur 

derart, dass die Textur oft der Form gleichgesetzt wird,wobei das Ma­
terielle des Klanges als S9D1b~l der Entpersonifizierung erscheint. · 
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In Wirklichkeit hat das Idol der Materie zu einer hypertrophierten 
ihlmantik gefuehrt, welche dem Escapismus als Goetze• dient. . 
ich moechte meine Betrachtungen mit dem Bericht einer kleinen Episode 
s 
schliessen,die in den"Gedanken und Einfaellen" von Heinrich Heine er-
zaehl t wi:bd: " In der Kunst ist die Form allea:, der Stoff gilt nichts. 
Staub (ein Pariser Schneider) berechnet fuer deh Frack, den er ohne 
Tuch geliefert, denselben Preis, als wenn ihm das Tuch geliefert wor­
den. Er lasse sich nur die Facon bezahlen, und den Stoff schenke er". , 

Josef Tal • 
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